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Erasmianismus in der Politik? Das Beispiel der vereinigten Herzogtümer 
Jülich-Kleve-Berg 

In der wissenschaftlichen Literatur geiten seit rund fünfzig Jahren die Vereinigten 
Herzogtümer von Jülich-Kleve-Berg als Musterfall für eine erasmianisch inspirierte 
Poli tik. I Diese Qualifikation bezieht sich in erster Linie auf das kirchenpolitische 
VerhaIten der Herzöge und ihrer Räte in den Territorien selbst, wird aber auch auf 
die 'konfessionsneutrale' Reichspolitik der Herzogtümer angewandt.2 Bei der Lektüre 
entsprechender Arbeiten zeigt sich, daB eine präzise Definition dessen, was der Eras­
mianismus in der Politik ist, unterschiedlich angegeben ist oder gänzlich fehlt. 3 Die 
Friedensidee und der Wille zur Einheit dürften einen Kern bilden, urn den sich die 
entsprechenden Aussagen der bisherigen Forschung gruppieren. 

Es ist nicht die Absicht dieses Beitrags, mit dem Anspruch aufzutreten, eine dieser 
'Opinio communis' konträre These aufzustellen. Vielmehr bezieht er die Beobachtungen 

J Vgl. August Franzen, 'Das Schicksal des Erasmianismus am Niederrhein. Wende und Ausklang der 
erasmischen Reformbewegung im Reformationszeitalter', Historisches lahrbuch 83 (1964) 84-112. 
Franzen verweist auf die Arbeit von Anton Gail, 'Johann von VIatten und der EinfluB des Erasmus 
von Rotterdam auf die Kirchenpolitik der vereinigten Herzogtümer', Düsseldorfer lahrbuch 45 (1951) 
1-109, die endgültig dieser Sicht zum Durchbruch verholfen habe. Die Beziehungen zu Erasmus und 
dessen EinfluB auf die erste groBe Reformordnung Herzog Johanns waren schon früher bekannt. Siehe 
Justus Hashagen, 'Erasmus und die c1evischen Kirchenordnungen von 1532/33' Festgahe Friedrich von 
Bezold (Bonn-Leipzig 1921) 181-220. Zu den Ordnungen vgl. auch H. Smolinsky, 'Kirche in Jülich­
Kleve-Berg. Das Beispiel einer landesherrlichen Kirchenreform anhand der Kirchenordnungen', Römische 
Quartalschrift 84 (1989) 104-119. Eine Übersicht mit Literatur bei Heribert Smolinsky, ' Jülich-Kleve­
Berg', Die Territorien des Reichs im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung 3 Der Nord­
westen. Hg. Anton Schindling - Walter Ziegier (2. Aufl.; Münster 1995) 86-106; E. Stöve, 'Via media: 
Humanistischer Traum oder kirchenpolitische Chance? Zur Religionspolitik der vereinigten Herzogtümer 
Jülich-Kleve-Berg im 16. Jh.', Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes 39 
(1990) 115-133; H. Finger Hg., Reformation und katholische Reform im Rheinland (Düsseldorf 1996). 
2 Vgl. Albrecht Pius Luttenberger, Glaubenseinheit und Reichsfriede. Konzeptionen und Wege konfes­
sionsneutraler Reichspolitik (/530-1552) (Kurpfalz, lü/ich, Kurbrandenburg) (Göttingen 1982). 
3 Sie fehlt z.B. bei Franzen, ' Das Schicksal des Erasmianismus'. Luttenberger, Glaubenseinheit und 
Reichsfriede, gibt eine Reihe von Kritierien des Erasmianismus an, z.B. 116: "Die Philosophia Christi, 
die Autorität der Antike und das politische Interesse der Territorien und des Reiches, 'Ie bien publique', 
geboten religiöse Verständigungsbereitschaft zur Wiederherstellung des gesamtgesellschaftlichen Kon­
senses als Voraussetzung für Friede und Eintracht. Im Verständnis der Erasmianer umrissen die Begriffe 
'pax' und 'concordia' das Wesen des Christentums und bezeichneten zugleich in Verbindung mit der Vor­
stellung vom Allgemeinwohl oberste, aufgrund ihrer ethischen Qualität unverrückbare Ziele politischer 
Aktivität". Für Jülich-Kleve-Berg nennt er als von den Räten und dem Herzog praktizierte erasmiani­
sc he Politik 117: " ... kritische Distanz zur Amtskirche, einen ausgeprägten Willen zur Reform ohne 
Bruch mit der alten Kirche, eine entschiedene Bereitschaft zum religiösen und theologischen Kompro­
miB und zur Toleranz, durch programmatisch gemeinte Unparteilichkeit und die Ablehnung jeglicher 
konfessionellen Radikalisierung gekennzeichnet ... ". 
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der bisherigen Forschung ein und möchte in deren Weiterführung und Präzisierung 
folgendes nachweisen: Erasmianische Ideen dienten in den Herzogtümem Jülich­
Kleve-Berg von den zwanziger bis Ende der sechziger Jahre des 16. Jahrhunderts als 
Integrationsmittel, die auf Grund des religiösen Dissenses drohende Desintegration 
der religiösen Lehre und Praxis und damit der politischen Kräfte zu verhindem.4 Vor 
allem die Kirchenpolitik operierte mit diesen Ideen und suchte sie in konkretes Han­
dein umzusetzen. Die folgenden Ausführungen beschränken sich daher im wesentli­
chen auf diese innenpolitische Sicht. Zugleich wollen sie versuchen, auf diese Weise 
einige allgemeine Einsichten für die Anwendung eines Erasmianismus in der Politik 
zu gewinnen, die uns helfen können, dieses Phänomen deutlicher zu erfassen. 

Die drohende Desintegration in Jülich-Kleve-Berg seit den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts 

Eine Fülle von Faktoren bedingte seit Mitte der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts, 
daB in den Vereinigten Herzogtümem eine kirchenpolitische Desintegration drohte. 
Reformatorische Forderungen sprengten den Rahmen der traditionellen Kirche; 
unkontrollierbare Prediger, als 'Winkelprediger' bezeichnet, spalteten die Gemein­
den. Lutherische Vorstellungen erhielten im Niederrheingebiet ebenso Konkurrenz 
durch Gruppen, die in den Westteilen des Herzogtums erschienen, in der Abend­
mahlslehre mehr zwinglianisch orientiert waren und die Kindertaufe ablehnten, wie 
durch Spiritualisten, unter denen der bekannteste Johannes Campanus5 war. All das 
vermehrte die religiöse Vielfait, die bald zu einem Charakteristikum der niederrhei­
nischen Territorien werden sollte. Die Lage im Reich, vor allem der Bauernkrieg, 
verschärften die Situation, der man in den Vereinigten Herzogtümem bis 1525 eher 
abwartend gegenübergestanden hatte.6 

Dieses Faktum einer zunehmenden religiösen Zersplitterung mit rivalisierenden 
Gruppen ist zeitgleich auch in anderen Territorien zu beobachten, aber die politische 
Konstruktion der Herzogtümer mochte es für die allgemeine Einheit und den Frieden 
in den herzoglichen Territorien bedrohlicher als anders wo erscheinen lassen. Erst 1521 
unter Johann lIl. als eine Art GroBmacht am Niederrhein durch die Vereinigung der 
Herzogtümer Jülich, Kleve und Berg sowie der Grafschaften Mark und Ravensberg 

4 Gedanken der Integration betont auch Luuenberger, Glaubenseinheit und Reichsfriede. Er sieht aber 
zu wenig die Inhalte des Erasmianismus, sondem legt ihn auf die genannten formalen Begriffe fest. 
5 Vgl. zu ihm PJ.A. Nissen, 'Campanus' ,Lexikonfür Theologie und Kirche 2 (3. Aufl.; 1994) 14. 
6 Philipp Melanchthon hat 1538 oder 1539 in einem Gutachten einen Teil dieser Desintegration 
beschrieben : "Im land zu Gulich sind mancherlei opinion. Erstlich ein gros ser hauf grober und unge­
lerter papisten, mänch und pfaffen, denen die Domina [Herzogin Maria] und ein grosser teil vom adel 
anhangen, weJche kinder canonici und bischof werden. Und wie wol dieser hauf gross mechtig ist, achte 
ich doch, das sie das evangelion nicht so sehr irren werden, als der ander hauf, die gelerten dieses orts, 
weJche auch die misbreuch verwerfen wollen, aber die messen und alle ceremonien also glosieren, das 
das papistische wesen ganz bleibet ..... : Quo R. Redlich, Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgange 
des Mittelalters und in der Reformationszeit I Urkunden und Akten 1400-1553 (Bonn 1907 = Düssel­
dorf 1986) Nr. 275, S. 306. Siehe auch ebd. Nr. 239 die Klage der Räte, daB jede Gemeinde andere 
Abweichungen habe. 
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und der kleinen Herrschaft Ravensteyn entstanden, bildeten die einzelnen Teilkom­
plexe der Vereinigten Herzogtümer nach wie vor relativ selbständige Einheiten. 
Es existierte ein kompliziertes Verwaltungssystem, und eine Reihe von politischen 
Entscheidungsgremien bildeten ein schwerfäIliges Herrschaftsinstrument. Einzel­
abstimmungen der jeweiligen Länder muBten bei zentralen Anliegen zunächst durch­
geführt und dann zusammengefaBt werden, ehe ein Gesamtkonsens erreicht war. 
Der Weg zur territorialen Zentralstaatlichkeit hatte keineswegs sein Ende und Ziel 
erreicht.7 Eine kirchlich-konfessionelle Zersplitterung in unterschiedliche Konfessionen 
in den einzelnen Landesteilen, die auf Grund dieser Machtkonstellationen denkbar 
gewesen wäre, ja sogar in den schwer kontrollierbaren sogenannten Unterherrschaf­
ten schon einsetzte, hätte schwerwiegende Folgen für den Gesamtkomplex nach sich 
gezogen und die Zentralregierung ernsthaft in Gefahr gebracht. 

So steIlte sich die Frage, wie langfristig zu reagieren sei, nachdem ab 1525 die 
ersten Religionsedikte vom Herzog ausgingen.8 Soweit dies zu erkennen ist, erwog 
man in Kleve und Düsseldorf niemals ernstlich eine kompromiBlose Parteinahme für 
die römisch-katholische oder die protestantische Seite, wenn auch ei ne dezidiert 
katholische Gruppe am Hofe im Umfeld der Herzogin durchaus existierte. Es blieb 
also die Aufgabe, nach Alternativen zu suchen, die die Parteiungen verhinderten und 
der religiösen wie politischen Einheit zugute kamen. Die Lösung bot sich im Eras­
mianismus an, der von hier her nicht nur ei ne theoretische, sondern auch eine prak­
tisch politische Plausibilität erhielt. Es lag allerdings an den spezifischen Strukturen 
und Voraussetzungen am Hof von Düsseldorf und Kleve, daB dies kein Gedanken­
spiel blieb, sondern Politik werden konnte. 

Der Erasmianismus als Mittel der politisch-kirchenpolitischen Integration in Jülich­
Kleve-Berg 

Strukturen und kommunikative Voraussetzungen 

Wie sahen näherhin die Strukturen und die kommunikativen Voraussetzungen aus, 
die den Erasmianismus als praktikabel und seine Ideen in den Vereinigten Herzog­
tümern als bekannt erscheinen lieBen? Einmal weckte der erasmianische Mittelweg 
zwischen Skylla und Charibdis,9 der die Radikalisierungen verhindern woIlte, die 
Hoffnung, daB es zu keiner Destabilisierung der labilen Machtbalance zwischen den 
einzelnen Ländern komme. Zweitens bewirkte eine Reihe von Faktoren, den Eras­
mianismus als Alternative mit einer gewissen Selbstverständlichkeit aufzugreifen. 
Strukturell sprach zunächst die Tradition der 'Devotio moderna' am Niederrhein dafür, 

7 Vgl. an Literatur Smolinsky, 'Jülich-Kleve-Berg' ; Luttenberger, Glaubenseinheit und Reichsfrieden ; 
Christian Schulte, Versuchte konfessionelle Neutralität im Reformationszeitalter. Die Herzogtümer 
JÜlich·Kleve·Berg unter Johann Ill . und Wilhelm v. und das Fürstbistum Münster unter Wilhelm von 
Ketteler (Münster 1995). 
8 Redlich, Jülich-Bergische Kirc'henpolitik I, Nr. 225. Zur frühen Reformation vgl. E. Krumme, 'Die 
frühreformatorischen Bewegungen im Jülicher Land' , Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte 
des Rheinlandes 43 (1994) 63-92. 
9 Vgl. C. Augustijn, Erasmus von Rotterdam. Leben-Werk-Wirkung (München 1986) 131-142. 
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die erasmischen Frömmigkeitsvorstellungen nahestand. Das längst praktiziertes quasi­
landesherrliches Kirchenregiment vor allem im Herzogtum Jülich, aber auch in den 
anderen Herrschaftsbereichen hatte zudem eine Situation geschaffen, die das Ein­
greifen der weltlichen Obrigkeit in den geistlichen Bereich erleichterten, wenn auch 
die Frage des Verhältnisses zur geistlichen Jurisdiktion strittig blieb, ständig vor 
allem mit dem Kölner Erzbischof verhandelt worden ist und immer als Element 
der Störung vorhanden war. 1O Die Schwäche der Bistümer Köln und Münster, die 
zum groBen Teil für die Herzogtümer zuständig waren, ermöglichte den notwendigen 
Handlungsspielraum, den man für die selbständige Umsetzung kirchenpolitischer 
Vorstellungen und Zugriffe auf die Pfarreien und Klöster benötigte. Jülich-Kleve­
Berg betrieb auBerdem zusammen mit der Kurpfalz und Kurbrandenburg bis 1552 im 
Reich eine 'konfessionsneutrale Politik' , was innenpolitisch den nötigen Freiraum 
schuf, eine strikte Festlegung auf eine der sich entwickelnden Konfessionen zu 
vermeiden. 11 Da schlieBlich diese Kirchenpolitik der weiteren Durchformung einer 
einheitlichen Landesherrschaft diente, war sie nicht nur aus religiöser Sicht sinnvoll, 
sondem auch politisch einleuchtend. 

Neben diesen strukturellen Voraussetzungen dürfte die persönliche Kommunika­
tionsebene und Überzeugung ein wesentlicher Faktor in der Entscheidung gewesen 
sein. Kontakte zu Erasmus selbst und die davon beeinfluBten Sichtweisen sowohl der 
Herzöge als auch ihrer Räte waren es, die den Erasmianismus als politische Hand­
lungsdirektive einleuchtend machten. Hervorzuheben sind für die erste Generation 
die herzoglichen Räte Konrad Heresbach, Johann von VIatten und Karl Harst,12 die 
als persönliche Bekannte und Briefpartner des groBen Humanisten mit dessen Vor­
stellungen vertraut waren und sie wohl in vielem teilten. 

Bei der späteren Generation ist eine enge Verzahnung von Humanisten unterein­
ander nachweisbar, die sich persönlich oder mit Hilfe des Kommunikationsmittels 
'Brief',13 der Buchwidmungen, Konferenzen, diplomatischer Missionen und Religi­
onsgespräche kannten. Dieses Beziehungsgeflecht reichte weit über den niederrhei­
nischen Raum hinaus in die 'res publica litteraria' der Humanisten, aber auch in die 
Territorial- und Reichspolitik, ja in die europäische Poli tik hinein. Namen wie Georg 
Cassander sind zu nennen, dessen Kontakte zu den führenden herzoglichen Räten 
Heinrich Baers (genannt Olisleger), Wilhelm von Ketteler und Gerhard von Jülich 
über den Briefwechsel,14 und durch seine persönliche Anwesenheit in Duisburg, 
Kleve und Düsseldorf gut dokumentiert sind. Neben dem Vizekanzler Johann von 

10 Das Thema war ei ne Art Dauerbrenner in Verhandlungen zwischen den Herzogtümem und dem Köl­
ner Erzbischof. Interessant ist die Instruktion Wilheims vom 15. Februar 1556 für den Reichstag. Man 
solle darauf drängen, in den Reichstagsabschied das Wort 'Jurisdiktion' gar nicht aufzunehmen: Georg 
von Below, Landtagsakten von Jü/ich-Berg 1400-1610 I (Düsseldorf 1895) Nr. 245. 
II V gl. Luttenberger, Glaubenseinheit und Reichsfrieden. 
12 Allen Ep. 1215 (Harst); 1316,3031, 3031a (Heresbach); 1390, 1467, 1549, 1569, 1912, 1948, 1964, 
1975, 2088, 2146, 2222, 2335, 2346, 2360, 2386, 2454, 2654, 2804, 2845 (VlaUen). 
IJ Vgl. Franz Josef Worstbrock Hg., Der Brief im Zeitalter der Renaissance (Weinheim 1983). 
14 Die Briefe Cassanders befinden sich im wesentlichen in Opera quae reperiri potuerunt omnia. Epis­
tolae c)(v1/ (Paris 1616); lllustrium et clarorum virorum Epistolae Selectiores (Leiden 1617). Immer 
noch eine gute QueUe für die Verflechtungen der Räte bietet Max Lossen Hg., Briefe von Andreas 
Masius und seinen Freunden 1538 bis 1573 (Leipzig 1886). 
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VIatten, der den umfangreichsten Briefwechsel mit Erasmus führte,15 hat Konrad 
Heresbach den meisten EinfluB ausgeübt. 16 Der Jurist Heresbach, ein vielseitig huma­
nistisch gebildeter und literarisch produktiver Mann, war seit 1523 Erzieher des kle­
vischen Jungherzogs Wilhelm, der als Wilhelm V. von 1539 bis 1592 die Vereinig­
ten Herzogtümer regieren solI te. Ihm war es zu verdanken, daB Herzog Wilhelm mit 
Erasmus in Verbindung kam und der groBe Humanist dem noch jungen zukünftigen 
Regenten zwei seiner Schriften widmete: 1529 De pueris instituendis und 1531 die 
Apophthegmata. 17 Die Literatur behauptet, Wilhelm sei durch diesen EinfluB immer 
ein Erasmianer gewesen. Das wird zwar noch zu relativieren sein, ist aber tendenziell 
nicht zu bestreiten. 

Erasmianische Kirchenordnungen als lntegrationsmittel 

Bot sich auf Grund dieser strukturellen und personellen Situation der Erasmianismus 
und seine 'via media' als Alternative zur Konfessionalisierung an, so steIlte sich den­
noch die Frage, auf we1che Wei se er wirksam werden konnte. Mehrere Faktoren 
spielten eine Rolle. Ein EinfluB von auBen, etwa durch die zuständigen Bischöfe, 
hätte störend gewirkt. Die Initiative muBte in der Hand des Landesherm bleiben und 
hatte als konsensfáhig zu erscheinen - was durch die genannten Bedingungen mög­
lich war. Es galt, geeignete Mittel zu finden, in die kirchliche Situation steuemd ein­
zugreifen und erasmianische Vorstellungen von oben nach unten durchzusetzen. 

Die Lösung war die Erstellung von Kirchenordnungen, bei denen Einstimmigkeit 
der Räte eines jeden Landes eine Voraussetzung darstellte, urn auf diese Weise aller 
politischen Kräfte zu dokumentieren. Nach einigen Vorformen entstanden 1532 und 
1533 zwei ineinander verschränkte Ordnungen. Die letzte von ihnen, die sogenannte 
Deklaration, gilt bis heute als überzeugendstes Beispiel des Einflusses von Erasmus 
auf die Kirchenpolitik am Niederrhein. Die Räte hatten die Texte konzipiert und sie 
wurden später als herzogliches Edikt veröffentlicht. 18 Konrad Heresbach verhandelte 
schon 1532 über die Kirchenordnung mit Erasmus in Freiburg, und Karl Harst 
brachte ein Jahr später die Deklaration zu dem groBen Humanisten. Harst übersetzte 
sie ins Lateinische und legte sie Erasmus vor, der sie und das Vorgehen der Regierung 
akzeptierte, die damit immerhin in geistliche Belange eingriff. 19 Natürlich galt als 
Begründung der Vorbehalt, die geistliche Obrigkeit habe versagt, was das herzogliche 
Vorgehen rechtfertigte. Der Bitte, ergänzend dazu eine Auslegung des Vater-Unsers, 
des Credo und des Dekalogs anzufertigen, kam Erasmus nicht nach, sondem verwies 
auf schon vorliegende Schriften von ihm.20 

15 Gail, 'VIatten', passim. 
16 Zu ihm erscheint 1997 ein Sammelband Humanismus am Niederrhein - Heresbach und sein Kreis 
(Bielefeld 1997). 
17 Briefwechsel des Erasmus mit Herzog Wilhelm: Allen Ep. 2189, 2190, 2234, 2431, 2458, 271l. 
18 Ediert bei Redlich, Jü/ich-Bergische Kirchenpolitik 1, Nr. 249. Sie ist auf den 8. April 1533 datiert. 
Die vorgängige kürzere und unklarere Ordnung stammt vom 11. Januar 1532, s. ebd., Nr. 240. 
19 Zur Stellung des Erasmus zu einem landesherrlichen Kirchenregiment vgl. etwa LB 5, 769A. Siehe 
auch Allen Ep. 1255: Erasmus an Karl v., 13. Januar 1522. 
20 Gemeint sind die Dilucida et pia exp/anatio symboli. quod Apost%rum dicitur. Decalogi praecep­
torum et Dominicae precationis (ASD 5-1, 177 ff.) und die Paraphrasen zum Vater-Unser. Erasmus 
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Der genaue Anteil des Erasmus an der Ordnung ist nicht eruierbar. Selbst wenn er 
persönlich keinerlei ernsthaften EinfluB nahm - wofür einiges sprechen könnte -, 
lassen sich eine Reihe von Punkten nennen, die seinem Gedankengut verpflichtet 
sind.21 Das gilt für Lehre und Praxis bei der Taufe, dem Abendmahl, der Frage nach 
dem Fasten, bei der Beichte und der BuBe. Bei Beichte und BuBe dürfte die Exomo­
loges is sive modus confitendP2 EinfluB gehabt haben. Es sind die Aspekte der Beleh­
rung und des Verstehens sowie die Betonung des Predigtamtes, die an Vorstellungen 
des später erschienenen Ecclesiastes des Erasmus erinnern, dessen wesentliche Ideen 
wohl schon 1532/33 bei ihm vorhanden gewesen sind.23 

Das Ziel des Reformtextes bestand darin, die Störungen des sozialen Lebens, die 
die geistliche und weltliche Ordnung bedrohten, zu beheben. Er wollte ein belehrtes, 
die Glaubensvollzüge intellektuell verstehendes Volk heranbilden. Zugleich sollte er 
auf dessen konkrete Wünsche in der Religion eingehen und ihnen entgegenkommen; 
vorausgesetzt, daB sie sich dem weiten Rahmen einpaBten, die der Erasmianismus 
dogmatisch und liturgisch setzte. Der Grundpfeiler der Belehrung und Pädagogik 
hatte die Bibel und ihre Auslegung durch die Kirchenväter zu sein, was gegen die 
Scholastik und eine abgrenzende Lehre gerichtet war. Kontroversthemen, so legte der 
Herzog fest, seien zu vermeiden, zumindest nicht zur Spaltung der Gemeinden zu 
benutzen. In der Predigt und Katechese ging es nicht nur urn innerreligiöse Anliegen, 
sondern urn ein umfassendes bonum commune. Neben den theologischen Lehren hatte 
auf den Kanzeln auch die Anerkennung der weltlichen Obrigkeit als von Gott gesetzter 
Ordnungsmacht ihren Platz. Ethisierung und Pädagogisierung waren Charakteristika 
dieser Ordnung, die für die nächsten Jahrzehnte eine Art Leitfunktion haben sollte. 
Die Grenzen, gegen die sie sich absetzte, bildeten in ers ter Linie das Täufertum, die 
Spiritualisten und der Aberglaube. Lutherische Lehren sind eher implizit genannt.24 

wies auch auf die im Entstehen begriffene Schrift De sarcienda ecclesiae concordia hin. V gl. Hashagen, 
Erasmus und die clevischen Kirchenordnungen, 188. Siehe Gail, 'VIatten', 58 Anm. I; Allen Ep. 2845. 
In der Zwischenzeit ist ein Katechismus wiedergefunden worden, der Texte des Erasmus abdruckte und 
in Düsseldorf im Kontext der Kirchenordnung und des Rates von Erasmus entstanden ist: Andreas Bier­
mann, 'Erasmus und die klevische Kirchenpolitik. Der wiederentdeckte Katechismus der Kirchen­
ordnung von 1532', Aus dem Land der Synoden . Festgabe für Wilhelm Neuser zum 70. Geburtstag. Hg. 
Jürgen Kampmann (Lübbecke 1996) 15-55. 
2\ Hashagen, Erasmus und die clevischen Kirchenordnungen, 197ff. 
22 LB 5, 145-170. 
23 Redlich, Jü/ich-Bergische Kirchenpo/itik I, 291 Anm. 1 bringt ebenfalls Beispieie, wo er erasmische 
Einf1üsse vermutet. Es handelt sich urn eine 'Collatio de tollendis abusibus' von 1535. Das Recht des 
Herzogs zu visitieren, wird "mit den seditiones et sectarum factiones" begründet. In dem Absatz 'De 
verbi seminatione' heiBt es u.a. : "Aniles fabulae praetermittantur et miracula ne impudentius iactentur, 
nisi quae scripturis prodita et scriptoribus non levibus olim quaedam a pi is magis quam cautis et erudi­
tis conficta ad credibilem populum excitandum". Unter 'Missa': "Et quod sacrificium dicatur nonque 
toties iterum sacrificetur Christus, cum se mei seipsum sacrificaverit (Hebreo. x), sed sacrificium intelli­
gatur eucharisticum non propiciatorium". Unter 'Matrimonium': "Cogitandum an non gravissimae 
huius temporis occasiones suadeant parochis matrimonium liberum relinquendum his qui continere non 
poterunt. Qui autem non duxerint neque continuerint punirentur". Unter 'De constitutionibus ecclesia­
sticis ': "Reliquias neque nimium iactandas neque contumelia afficiendas. Imagines ut nos eorundem 
admoneant quasi idiotarum Iibros relinquendos." Zum Urteil des Erasmus über die Kirchenordnung vgl. 
das Zitat aus einem Brief bei Gail, 'VIatten " 63. Siehe Allen Ep. 2804, 2845. 
24 Allerdings richtete sich das Mandat vom 26. März 1525 explizit gegen Luther (Redlich, Jü/ich-Ber­
gische Kirchenpolitik I, Nr. 225). 
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Eine politische Umsetzung erfolgte dadurch, daB Herzog Johann das Ganze als 
Mandat publizierte. Parallel dazu soli ten Amtleute denjenigen Predigem, die mit 
reformatorischen Neigungen die Einheit störten und sogar das Territorium verlas sen 
hatten, die Ordnung vorlegen und, wenn diese sie akzeptierten, sie wieder in den 
Sozialverband des Landes aufnehmen.25 Das zweite Mittel, diesen von oben verord­
neten Erasmianismus durchzusetzen, bildeten Visitationen, die gemischte, aus Räten 
und Geistlichen zusammengesetzte Kommissionen durchzuführen hatten.26 

Die Intentionen, mit Hilfe erasmianischer Vorstellungen die auseinanderdriftenden 
religiösen Bewegungen und Wünsche zu integrieren, sind in den nächsten Jahrzehn­
ten geblieben, wenn es auch zu Modifikationen kam. Als 1539 Herzog Wilhelm v. 
die Regierung übemahm, dürfte sich das Bemühen urn ei ne die Bedürfnisse emst­
nehmende Einheitspolitik noch verstärkt haben. Bis in die sechziger Jahre fanden 
immer neue Verhandlungen über eine Kirchenordnung statt.27 Auffallend bleibt der 
Beraterkreis, seine Kontakte und Intentionen. Es waren nach wie vor die humanis­
tischen Räte, von denen die älteren noch mit Erasmus korrespondiert hatten, und ihr 
gemeinsames Bemühen zusammen mit Wilhelm V.,28 eine überzeugende, die Integra­
tion fördemde Kirchenordnung zu verfassen. Während in Bayem ein Johannes Eck 
als zentrale theologische Figur agierte und seinen polemisch-abgrenzenden Kurs in 
die Politik einbrachte bzw. diesen im Auftrag der Landesherm entwickelte, zogen 
Räte und Herzog am Niederrhein die Vertreter einer theologischen 'via media' zur 
Beratung heran. Als Beweis sei der letzte groBe Versuch, eine Kirchenordnung zu 
schaffen, vorgestellt. 

Nach einer hier nicht weiter behandelten neuen Anlaufphase in der zweiten Hälfte 
der fünfziger Jahre fielen diese Verhandlungen in die Zeit von 1563 bis 1567. Wie­
der waren es desintegrierende Elemente, die dazu motivierten: das Eindringen von 
Calvinisten und Täufem in die Herzogtümer, was jetzt nicht zuletzt durch die Ent­
wicklungen in den Niederlanden bedingt war. Gegen die Täufer erlieB der Herzog 
die härtesten Mandate. Neben dies en Entwicklungen kam hinzu, was man immer 
befürchten muBte: deutliche Forderungen nach religiösen Veränderungen durch poli­
tisch relevanten Kräften in den Ländem selbst, wie z.B. 1563 durch die Landstände von 
Cleve-Mark, die für sich geradezu eine Reformation anstrebten.29 Die GroBwetterlage 

25 Vgl. Redlich, Jü/ich-Bergische Kin'henpolitik I, Nr. 251. Am 23. Dezember 1533 sandte Herzog 
Johann die Ordnung auch an einige jüliche Amtsleute und an alle bergischen Amtsleute, s. ebd. Nr. 255. 
26 Vgl. R. Pohl, Religiöse Lebensformen im Herzogtum JÜlich. ZUl' Interpretation landesherrlicher 
'Visitationsberichte' 1530-1560 (Jülich 1989). 
27 Vgl. dazu H. Smolinsky, 'Humanistische Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts als kirchenpolitische 
'via media' in Jülich-Kleve-Berg', Humanismus am Niederrhein - Heresbach und sein Kreis (erscheint 
Bielefeld 1997); ders., 'Kirche in Jülich-Kleve-Berg'. 
28 Wie wenig Wilhelm ei ne konfessionalistische Haltung wünschte, zeigt sein Brief vom 18. November 
1557 an Herzog Christoph von Württemberg. Er entschuldigte sich darin für ein Buch und dessen Apo­
logie des Emmericher Schulrektors Matthias Bredenbach, die beide Wilhelm gewidmet waren: De dis­
sidiis, quae nostra hae tempestate tanto cum terrore iaetant ecclesiae navem (2. Auflage; Köln 1557), 
Apologia (Köln 1557). Bredenbach lehnte die Kommunion unter zwei Gestalten ab und kritisierte, daB 
die weltliche Gewalt in die geistliche eingreife: De dissidiis H4b. X4. Er griff auch den württember­
gischen Reformator Johannes Brenz an: De dissidiis CC2, was Wilhelm besonders erwähnte. S. Viktor 
Ernst Hg., Briefwechsel des Herzogs Christoph von Württemberg 4 (Stuttgart 1907) Nr. 354, S. 447. 
29 Vgl. L. Keiler Hg., Die Gegenreformation in Westfalen und am Niederrhein. Aetenstücke und Erläu­
terungen I (Leipzig 1881) Nr. 18-19, S. 98-100. 
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im Reich tat ein übriges, denn zeitgleich bemühten sich Kaiser Ferdinand I. und 
Maximilian 11. urn nichttridentinische Reformen.30 

PersonelI war neben den herzoglichen Räten31 vor allem Georg Cassander an den 
Beratungen beteiligt. 32 Auf dem Hintergrund der neuen Situation erschien er beson­
ders geeignet, theologisch fundierte Urteile abzugeben. Cassander hatte sich seit den 
ausgehenden fünfziger Jahren publizistisch mit der jetzt viel ausführlicher als bei 
früheren Religionsberatungen diskutierten Liturgie und ihrer Gestaltung, mit den Cal­
vinisten, den Täufern und der Kommunion unter zwei Gestalten auseinandergesetzt.33 

AuBerdem war er seit ca. 1557 in Verhandlungen der herzoglichen Kommission über 
eine MeBreform einbezogen. Mit den Täufern in den Herzogtümern führte er mehrere 
Gespräche und seine Begründung der Kindertaufe aus der Alten Kirche widmete er 
1563 dem Herzog.34 Als nächster sollte Georg Witzel, dessen auf Ausgleich gerichtete 
Schriften ihn ähnlich für diese Unternehmung qualifizierten, herangezogen werden, 
dürfte aber keinen wesentlichen EinfluB genommen haben; selbst wenn das immer 
noch in der Literatur hartnäckig behauptet wird. 35 Der Naumburger Bischof Julius 
Pflug, von dem ebenfalls die Rede war und der die neue Kirchenordnung prüfen solI te, 
starb 1564, so daB die geplante Begutachtung ausfiel. 

Wenn Erasmianismus in den Kirchenordnungen bedeutet, sich nicht einer der 
sich bekämpfenden Parteien anzuschlieBen, sondern einen eigenen mittleren und bei 
den Spannungen vermittelnden Weg zu suchen, der die Bedürfnisse und Wünsche 
der Menschen theologisch fundiert, aber entgegenkommend prüfen und behandeln 
wollte, dann enthalten die Akten dies er Beratungen manches über die alte Ordnung 
von 1533 hinausgehende Erasmianische, spiegein aber auch ein Stück die fortge­
schrittene Situation. Einrnal ist es auffàllig, daB die Beschlüsse des eben beendeten 
Konzils von Trient mit keinem Wort erwähnt sind, so daB man vermuten kann, in der 
Perspektive der Düsseldorfer Beratungen habe das Konzil zu sehr polarisiert. Für eine 
erasmianische Mittelhaltung spricht zweitens, daB ein Reformentwurf des württem­
bergischen Theologen Johannes Brenz von 1566, den er als Gutachten für Herzog 
Wilhelm anfertigte und der die lutherische Reformation eingeführt hätte, keinerlei 
Wirkung zeigte.36 SchlieBlich ist das sensitive Feld der Ekklesiologie, auf dem die 
konfessionellen Gegensätze besonders deutlich wurden, so gut wie völlig ausgespart 
geblieben. Weder über den Papst noch die Bischöfe dachte man ernsthaft nach; es sei 
denn, die bischöfliche Jurisdiktion wurde reduziert. 

30 Vgl. B. Henze, Aus Liebe zur Kirche Reform. Die Bemühungen Georg Witzels (1501-1573) um die 
Kircheneinheit (Münster 1995) 253-270. 
31 Vgl. O.R. Redlieh, Staat und Kirehe am Niederrhein zur Reformationszeit (Leipzig 1938) 109, die 
Namensliste : Cassander, Heresbaeh, Wilhelm Ketteler, Olisleger, Hofmeister Ley, Heinrieh von der 
Reek, Aegidius Mommer, Pfarrer Kiespennig aus Xanten. 
32 Cassanders Briefweehse! belegt seine intensive Verbindung zum herzogliehen Hof. Siehe oben Anm. 14. 
33 Zu nennen sind: 1556 Hymni eeclesiastici; 1558 Liturgica, de ritu et ordine dominicae coenae; 1560 
Preces ecclesiasticae, quae collectae vulgo dicuntur; 1562 De officio pii ac publicae tranquilitatis vere 
amantis viri in hoc religionis dissidio; 1563 De baptismo infantium; 1564-65 Traditionum veteris ecclesiae 
.. . adversus lohannis Calvini importunas criminationes; 1564 De saera Communione ehristiani populi. 
34 De baptismo infantium testimonia veterum ecclesiasticorum (KöJn 1563). 
35 Grund dafür ist die Arbeit von lohn Patriek DoJan, The 1nfluenee of Erasmus, Witzei and Cassander 
in the Church Ordinances and Reform Proposals of the United Duchies of Cleve During the Middle 
Decades of the 16th Century (Münster 1957). 
36 Vgl. Sehulte, Versuchte konfessionelle Neutralität, 206-212. 
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Die Überlegungen, die vermutlich Cassander als eine Art Grundsatz und AbschluB 
theoretischer Erwägungen anstellte und die als solche von den Räten 1564 gewürdigt 
wurden,37 nannten als Ziel: die Einheit des katholischen Glaubens zu wahren; die 
MiBbräuche, an denen das Volk AnstoB nehme und die es zu den Forderungen nach 
Änderungen motiviere, abzuschaffen; das Volk von gefáhrlichen Sekten abzubringen; 
keine Tumulte, mittels derer Neuerungen eingeführt werden sollten, zuzulassen.38 

Nach den Vorstellungen der Verhandlungen, vielleicht wiederum von Cassander 
deutlich formuliert, hatte eine vermittelnde, Integration schaffende Kirchenordnung 
drei Aspekte zu beachten: Erstens sollte sie nichts Neues in die Kirche einführen, 
sondem Altes, Vergessenes und Vemachlässigtes zur Geltung bringen und als Fort­
führung der ersten, von Erasmus geprüften Ordnung geIten. Zweitens müsse das 
Zeugnis der alten, authentischen und erprobten Schriftsteller all das abstützen, was 
gegenüber der bisherigen Praxis und Lehre als neu erscheinen könnte. Drittens heiBt 
es: "Deshalb sei diese Ordnung nicht anders anzusehen, als daB sie für das Volk die 
von den Aposteln bis heute überlieferte Übereinstimmung im katholischen Glauben, 
die alte und aufrichtige Beachtung der Sakramente und anderer, zum Aufbau dienen­
den, Riten enthält. Sie wäre so einzurichten, daB nichts in ihr geordnet ist, was dem 
katholischen Glauben und der Tradition entgegensteht. In ihr sei nur über notwendige 
Dinge zu handeln; nicht notwendige oder indifferente sind von der Reform auszu­
sparen". Sie sei solange zu beachten, bis durch ein Konzil oder einen Reichstag 
umfangreicher und ausführlicher etwas über alle Parteien der Religion festgelegt 
wird.39 Argumentativ dienten Lehre und Praxis der ersten Jahrhunderte der Kirche 
dazu, auf die VielfaIt der Möglichkeiten einer christlichen Lebensformung vor allem 
in der Liturgie hinzuweisen und spätere Entwicklungen, etwa den Kelchentzug für 
die Laien oder den Zölibat, damit zu relativieren. 

Eine Reihe von kurzen Traktaten und Entwürfen entstand. Sie spiegeIn unterschied­
lichste Überlegungen und Entwicklungsphasen. Interessant sind neue Überlegungen 
über die Zugriffsmöglichkeiten des Landesherm und die Frage, wie er methodisch 
vorgehen könnte. Als Alternative zum ErlaB einer Kirchenordnung legte einer dieser 
Texte die umfassendste Integration der Kirchenpolitik in das Gesamt der Landespo­
litik vor. Es war der Entwurf 'De ecclesiae ministris'. Nach ihm hätte der Landesherr 
die volle Kontrolle über die Ausbildung, Anstellung und Amtshandlung der Pfarrer 
und Prediger.40 Hier ist das bonum commune umfassend gewahrt, und der direkte 
Konflikt, wie ihn der herzogliche ErlaB einer Kirchenordnung mit der geistlichen 

37 Hauptstaatsarchiv Düsseldorf, Jülich-Berg 11 Nr. 201, fol. 25 (im Folgenden sind diese Akten als Jülich­
Berg 11 zitiert). Vgl. Redlich, Staat und Kirche 109f. 
38 Jülich-Berg 11, Nr. 201 , fol. 26-31 b. Diese Überlegungen, die eine zeitgenössische Hand Cassander 
zuschreibt, könnten gemeint sein, wenn es im Protokoll der Sitzung vom 4. Juni 1564 heiBt, daB Cassan­
der am Nachrnittag "hat furbracht unnd verlesen etliche Theses, so er von dieser materi der Reformation 
begriffen. Inn weIchenn ein perfecta Idea einer bestendigen Reformation, worauf dieselbige zu richten, 
prescribiert. Darbei er auch notwendiglich mündlich bericht gethan. Auf weIchs bedacht, das soIche Idea 
woll zu einer gemeine Totius Germaniae Reformation dienen solle" : Jülich-Berg II Nr. 201, fol. 25. 
39 Jülich-Berg 11 Nr. 202, fol. 273b. 
40 Jülich-Berg 11 Nr. 202, fol. 256-266. Ob Heresbach oder Cassander diesen Traktat verfaBte, bleibt 
offen. Zum Staatskirchentum vgl. Konrad Heresbach, De educandis erudiendisque principum liberis , 
reipublicae gubernandae destinatis, deque republica Christiane administranda Epitome (Frankfurt 1592) 
2. Buch, cap. 19, S. 320-333. 
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Jurisdiktion der Bischöfe bringen könnte, wäre mit Hilfe einer derartigen Personal­
politik vermieden worden. Man könne nämlich, so lauteten die weiteren Überlegungen, 
moderate Seelsorger heranziehen, also solche des Mittelweges, die das Volk auch 
ohne Rechtsverordnungen im Sinne der herzoglichen Politik erzögen. Ähnlich ist der 
SchluB einer Begutachtung, der vielleicht von Cassander stammen könnte und zum 
politischen Verfahren Stellung nahm. Man solle keine Kirchenordnung aufoktroyieren, 
sondem über die Personalpolitik mit Hilfe moderater Pfarrer und der entsprechenden 
Kontrollen vorsichtig die kirchenpolitische Situation in Richtung Einheit verändem,41 
indem die Pfarrer dieser ihnen privat vorgelegten Ordnung folgten und sie langfristig 
durchsetzten. Dieser schon erastianische Entwurf blieb reines Gedankenspiel, wenn 
auch die Gründungsabsichten einer Universität in Duisburg als eigene Landeshoch­
schule mit ihm zusammengingen.42 

Am Ende der langen, nicht unproblematischen Verhandlungen ergab sich 1567 ein 
anderes Gesamtkonzept: eine neue Kirchenordnung, ein eigener Katechismus und 
eine ausgearbeitete Agende lagen jetzt VOr.43 Alle dysfunktionalen Elemente wollte 
man auf diese Weise ausschalten. Lehre, liturgische Praxis und die Anweisung der 
landesherrlichen Kirchenordnung waren aufeinander abgestimmt. Die Analyse zeigt, 
daB z.B. die Agende in vielen Teilen protestantischen Forderungen entgegenkam, 
ohne reformatorische Theologie im strikten Sinne zu enthalten. Es überwiegen die 
heilsgeschichtlichen Texte. Dogmatischen Formulierungen weichen die Riten so weit 
wie möglich aus. Das Beispiel des neuformulierten MeBkanons kann dies gut bele­
gen. Er ist teilweise dem römischen Kanon entnommen, vermeidet aber eine allzu 
dezidierte und antiprotestantisch profilierte Opferaussage. Die Bedeutung des einma­
ligen Kreuzesopfers und das Gedächtnis an dieses werden betont. Interessanterweise 
sind nur die Einsetzungsworte in der Volkssprache zu sprechen, während die anderen 
Teile des Kanons im traditionellen Latein bleiben. Die Erwähnung von Papst und 
Bischöfen wurde urn den Kaiser und den Fürsten erweitert.44 

Diese Kirchenordnung war ein Mischprodukt aus früheren Texten, angefangen 
von der durch Erasmus geprüften Ordnung über mehrere Zwischenstufen in den vier­
ziger und fünfziger Jahren, die nie publiziert worden waren. Deutlicher noch als 
früher akzentuierte sie die Bedeutung der Prediger als Vorbild und Vermittlungs­
instanz moralischen Verhaltens und theologischer Lehre. Sie empfahl ihnen als Vor­
lage und Anleitung, den erasmischen 'Ecclesiastes' zu benutzen. In Verschärfung zu 

41 Jülich-Berg 11, Nr. 202, fol. 273: "Item vero obliqua et indirecta via erit, si haec forma non publice 
preponatur, sed pii viri, qui ministerio idonei esse possunt, primum conquirantur, et qui iam idonei in 
ministeria sunt, adnotentur, iisque privatim haec ordinatia committatur, et eam in populo docendo et 
ecclesia administranda sequantur. Et posthac non alii quam in eam consentientes ad publicum ministe­
rium, praesertim in locis frequentioribus admittantur aut in suscepto officio confurnentur. Ita enim pau­
latim et sine ulla subitae novationis specie populus instituetur, et si quae tollenda videntur, sensim et per 
quandam dissimulationem exolescent, et si quae restituenda et corrigenda sunt, eodem modo in usum 
recudentur. " 
42 Vgl. H. Jedin, 'Der Plan einer Universitätsgründung in Duisburg 1555/64', G. von Roden Hg., Die 
Universität Duisburg (Duisburg 1968) 1-32. 
43 Die Kirchenordnung: Jülich-Berg 11 Nr. 200, fol. 210-284. Ediert van J.D. v. Steinen, Kurtze und 
Generale Beschreibung der Reformationshistorie des Hertzogthums Cleve (Lippstadt 1727) 263-388. 
Katechismus und Agende: Jü1ich-Berg 11 Nr. 201, fol. 156-249. 
44 Jülich-Berg 11 Nr. 201, fol. 214-215. 
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früheren Ordnungen war der BuSerziehung der Gemeinde und der Wissenskontrollen 
eine hohe Aufmerksamkeit gewidmet. Für die Liturgie standen nicht abstrakte Leh­
ren, sondern ihre Bedeutung für das Leben der Teilnehmenden, die Lebensform 
und der Blick auf Christus im Vordergrund. Die Ordnung betonte das Wir­
ken des Heiligen Geistes, aber auch die christliche Freiheit und das Ziel, Einheit 
und Frieden herzustellen. Die von Erasmus angemahnte 'moderatio' ist deutlich 
spürbar;45 die Angleichungen an protestantische Forderungen wie Laienkelch und 
Priesterehe, die von Herzag Wilhelm schon seit Ende der vierziger Jahre vertreten 
wurden, könnten im Sinne der erasmischen Synkatabasis und Akkomodation 
gedeutet werden. 

Den seit 1533 fortgeschrittenen Stand erasmianischer Möglichkeiten dokumentiert 
ein weiteres Faktum. Bei dogmatischen Teilen, die 1567 schon wegen der Lehrent­
wicklung der Religionsparteien nicht zu vermeiden waren, griffen die Verhandlungen 
und die darauf basierende Ordnung auf die Religionsgespräche von W orms und 
Regensburg zurück. Das bedeutete zugleich eine weiterreichendere Absicherung als 
bisher möglich, denn hier konnten Texte benutzt werden, die auf Reichsebene ver­
handelt und akzeptiert waren. Mit dieser Ordnung, so dürfte es das Kalkül ihrer 
Schöpfer gewesen sein, wäre der Weg einer radikalen Konfessionalisierung vermie­
den und der Zusammenhalt der divergierenden Machtkomplexe garantiert worden. 

Das folgende Verfahren entwickelte sich allerdings ganz anders. Am 5. Oktober 
1567 veröffentlichte der Herzag nicht die neue, sondern noch einmal die alte Ord­
nung von 1533; immer noch die Integration mit erasmianischen Mitteln anstrebend, 
aber ohne die fortentwickelten Texte zu benutzen.46 Alle Überlegungen und Konzep­
tionen, die der religiösen Situation und ihren Wandlungen während der letzten Jahr­
zehnte gerecht werden und besonders über die Liturgie die Einheit garantieren sollten, 
blieben Akten für die Schublade. Weitere Beratungen wurden zwar angekündigt,47 
dürften aber kaum ernsthaft stattgefunden haben. 

Man hat sich oft gewundert, daB bei all diesem Aufwand mit jahrelangen Verhand­
lungen diese letzten Dokumente Papier geblieben sind. Die Gründe dafür dürften 
vielschichtig ge we sen sein. In den Niederlanden traf 1567 Herzag Alba ein, gewiS 
kein Erasmianer. Sein Druck auf die Vereinigten Herzogtümer in Richtung eines 
dezidierten römischen Katholizismus ist bekannt.48 Die Reichspolitik verlieS eben­
falls den ausgleichenden Kurs, wie die Nichtbeachtung der erasmianischen Gutachten 
für den Kaiser belegen.49 Innenpolitisch war ebenfalls eine Veränderung eingetreten. 
Herzag Wilhelm hatte einen Schlaganfall erlitten. Bei den Räten gab es immer weniger 
Erasmianer, die ihr Konzept durchsetzten konnten, so daB der notwendige politische 
Konsens fehlte. In dieser Situation schien die alte Ordnung, die seit Jahrzehnten 
Rechtskraft besaS, der einfachere Weg. Aber langfristig setzten auch in Jülich-Kleve­
Berg gegenreformatorische MaBnahmen ein. 

45 V gl. De sarcienda ecclesiae concordia, ed. R. Stupperich, ASD 5-3, 304, 311. 
46 Vgl. zum Druck der Declaratio Biermann, 'Erasmus und die klevische Kirchenpolitik, 36-37. 
47 Lacomblet, Archiv für die Geschichte des Niederrheins 5 (1865) 208-209. 
48 Vgl. Schulte, Versuchte konfessionelle Neutralität, 206ff. 
49 Vgl. Henze, Aus Liebe zur Kirche Reform, 255 . 
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Akzeptanz und Grenzen des Erasmianismus in der Politik - Versuch einer Prä­
zisierung 

Mit diesem Ende des Erasmianismus in der Politik von Jülich-Kleve-Berg ergeben 
sich zwei Probierne. Erstens ist das die Frage, ob er Wirkung gezeigt und Akzeptanz 
gefunden hat. ZweÏtens bleibt zu prüfen, wo seine Grenzen lagen, an denen er schei­
tem konnte? Die Beantwortung darauf könnte ein Stück Präzisierung des Begriffes 
beinhalten. 

Über die mögliche Akzeptanz erasmianischer Ideen bieten einmal einige Ergeb­
nisse der partiell durchgeführten Visitationen Auskunft, die im Interesse der landes­
herrlichen Kirchenpolitik vor allem urn 1560 stattfanden. Der Buchbesitz der Pfarrer 
ist der Indikator, der uns aufschluBreiche Daten liefert. Für das Herzogturn Jülich 
erbrachten verschiedene Visitationen insgesamt folgendes Bild für den BesÏtz von 
Erasmusschriften: Paraphrasen 62, Enchiridion 7, Explanatio Symboli 6, die Collo­
quia und der Ecclesiastes je einmal. Relativ viel patristische Literatur stand in 
den Pfarrbibliotheken, aber auch Schriften von Johannes Gropper, Johannes Wild, 
Friedrich Nausea und im hohen MaBe von dem irenischen Georg WitzePO Aus 
diesem Befund läBt sich folgem, daB erasmianische Gedanken durchaus die Chance 
hatten, plausibel zu erscheinen und als Mittel der Integration zu dienen. Folgerich­
tig lobten die Visitatoren die Besitzer erasmianischer Literatur, war sie doch ein 
gewünschtes Mittel, der Politik den notwendigen theoretisch en und handlungsprakti­
schen Unterbau zu geben. 

Ein zweites Indiz spricht für eine vorsichtig anzunehmende Akzeptanz. Jülich-Kleve­
Berg behielt, sehr im Unterschied zu anderen Territorien, immer eine religiöse Viel­
faIt. Sie mochte unter schwierigen Bedingungen leben, aber nicht zuletzt die Weite 
des Erasmianismus hatte ihr Überleben gesichert.51 

Zugleich zeigen sich an den hier untersuchten Territorien die Grenzen des Eras­
mianismus. Die erasmianische Idee brauchte Trägerschichten, Plausibilität und poli­
tischen Willen. Sie muBte nicht nur Politik gestalten, sondem sich auch für diese als 
brauchbar erweisen. Für einen Territorialstaat, der in das Reich eingebunden und wie 
Jülich-Kleve-Berg dazu noch seit dem Vertrag von Venlo 1543 eng dem Kaiser ver­
pflichtet war, bedurfte der Erasrnianismus zudem eines auBenpolitisch für ihn günstigen 
Umfeldes. Das konnten die Religionsgespräche im Reich sein, die für die Ordnungen 
nutzbar waren, aber auch kaiserliche Reformbemühungen und eine ausgleichende 
Haltung. Als all das wegbrach, war er nicht mehr wirklich gefragt. Seine Integrations­
kraft hatte man wohl auch überschätzt, wie man an Beispielen zeigen könnte, obwohl 
auf diesem Feld noch manches zu klären wäre. 

Erasrnianismus in der Politik ist daher eine keine völlig eindeutige GrÖBe. Er war in 
unserem Falle nie eine festgelegte Doktrin, sondern mehr eine Denk- und Lebensrichtung, 

50 O.R. Redlich, Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgange des Mittelalters und in der Reforma­
tionszeit 2 Visitationsprotokolle und Berichte (Bonn 1911 = Düsseldorf 1986) 867-874. Vgl. Günter Bers, 
'Studienorte, Bildungsstand und Buchbesitz des Weltklerus im Herzogturn Jülich nach Erhebungen der 
landesherrlichen Visitation von 1559/60', Neue Beiträge zur Jülicher Geschichte 5 (1994) 21-52. Der 
Buchbesitz bestätigt auch in dieser Studie den groBen EinfluB von Witzei und Erasmus. 
5 1 Vgl. Reformation und katholische Reform im Rheinland, 134-140. 
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die sich mit vielen anderen Vorstellungen und Kräften mischte, flexibel die Situationen 
sah und integrierend im Streit der Konfessionen wirken sollte. Das religiöse Feld hat 
er mittels der Kirchenordnung und der Aktivitäten am herzoglichen Hof beeinfluBt, 
die Einheit nicht über abstrakte Formeln, sondern lebendige Vollzüge herzustellen 
versucht, die mehr Toleranz und Weitherzigkeit erlaubten und die Menschen in ihren 
Problemen ernstnehrnen woUten. Hier lagen seine Stärken und langfristige Wirkun­
gen, die moderne Entwicklungen vorwegnahmen und auch auf andere Felder als die 
reine Kirchenpolitik übertragen werden könnten. Als Schlüssel für eine Gesamtinter­
pretation taugt er aber nicht. Zuviele Faktoren sorgten dafür, daB politisches Handeln 
komplexer - und oft wie im Geldersehen Krieg auch brutaler - war, als daB es in 
eine einzige Formel gegossen werden könnte. 
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